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selbst km Fnldischen geschrieben worden sey, wird schwerlich etwas enkgegen stehen, was

von Bedeutung wäre. Das nicht spätere Alter des Fragments ist damit festgesetzt, ein hö

heres an sich nicht unmöglich , da der Schreiber leicht ein älteres Pergament vor sich ha

ben, oder wenn er aus den, Gedächtniß niedergeschrieben, ein altes Lied wissen konnte.

Daß auf der innern Seite des einen Holzdeckels noch ein Pergamcntblatt mit einer den

vorigen gleichzeitigen, wiewohl verschiedenen Handschrift aufgeklebt ist, wäre kaum der

Mühe zu bemerken werth, wenn nicht mehrere,nal der Name Vagarolf in Majuskel

geschrieben vorkäme. Dieser könnte, da er übrigens niit dem lakein. theolog. Text darauf

schwerlich zusammenhängt, und also hinzugeschrieben ist, den alten Eigenthümer des Bu

ches andeuten. Unter den Fuldifchen Äbten kommt in den letzten Zeiten des achten Jahr-

hnnderts ein Abt LsuZultus vor, sonst kein ähnlicher Narrte (f. die series b. Leibn.
SS. re rum bmnsv. III.)

Unser Fragment wurde zuerst bemerkt und herausgegeben von Erkhart im ersten Bande

der Lr. Or 864 — 902, und achtzig Jahre später von Reinwald, der aber die Hand

schrift selbst nicht eingesehen, im N. lit. Anz. igog. c. ZZ —. 47. Beide haben es in Ab

 sicht auf Sprache, ersterer auch mit des historischen Inhalts wegen, rommcntirt. Außer-
dem war nichts weiter dafür geschehen.

VII. Sprache und Alter.

In den alten Denkmälern hochdeutscher Sprache hat man nach niederdeutschen TBot*

kern gesucht und sie auch gefunden, würde aber im Plattdeutschen viele oberdeutsche aru

treffen Dies Verfahren, sobald es darauf ausgeht, eine spätere oder zufällige Mischung

zu erweisen, ist durchaus ungrünölich und zu verwerfen. Wir muffen es so betrachten,

daß wie etwa bei der Scheidung des Lichts in verwandten Farben von Anbeginn dersel

ben, da wo sie sich streifen, eine eigenthümliche, dennoch aber beiden Theilen zngehö-

rende Mitte entsteht; so auch an der natürlichen (nicht allein örtlichen) Grenze jedes

Dialeets, in dem Punkte der Berührung einem jeden von dem andern mitgetheilt wurde.

DaS Zutreten spaterer Einwirkung wird damit ans keinerlei Art abgeleugnet, man hat

aber stets aus den Eindruck zu achten, den das Ganze macht. Denn wenn eine herrF

schende Farbenmaffe, aus einiger Entfernung übersehen, alles unter einen Ton bringt,

und kleinere Punkte in sich verschlingt, die bei naher Betrachtung hervortreten, so sind

Sprachen und Mundarten zwar unter einander vermengt worden, allein doch in so viel

fältige Lebenökeime aufgegangen, die ihr eigenes Anfehn für sich empfangen habeu

Die Deutschen erfreuten sich von je her eines solchen Reichthums lebendiger Mundar

ten, wodurch in der That die große Freiheit und Lenksamkeit unserer Sprache gegründet


